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Anden Leſer.
reCin Freund des Landvolks hielt ſich einen
Sommer anf dem Lande auf, wo er das
Vergnügen hatte, viel mit den Bauern des
Dorfs Glücks feld umzugehen und ſie in
manchen nutzlichen Dingen zu belehren Sie
hatten alle Sonntage eine Zuſammenkunft
(Convent genunnt) in dem Gemeindehauſegn

wo er ſie ofters beſuchte und Gelegenheit
fand, ihnen mancherley angenebme Geſchich—

ten zu erzahlen und uber ſolche Dinge mit
ihnen zu ſprechen, die ibnen in vielen Fällen
zu wiſſen nöthig und nützlich waren. Als er
von ihnen wegreiſte, weinten alle, Groß und

Klein und baten ihn, ſie den künftigen Some
mer ja wieder zu beſuchen. Dieß war ihm

aber nicht moglich, ſo oft die guten Leute thn

auch darum baten, wenn einer, oder der
andere etwa von ihnen in die Stadt kam. Er
konnte die Liebe nicht ohne Ruhrung ſeben,

die ſie zu ihm trugen, und da er ein frommer

gottesfurchtiger und menſchenfreundlicher Mann

A 2



4

war, ſo entſchloß er ſich, ihnen mancherleh
ſchrifilich mitzutheilen, das er theils ſelbſt ver—

faßte, theils aus Buchern, die für Bauers—
leute zu theuer ſind, zuſammen trug, welches

ſodann von dem Schulmeiſter des Dorfs im
ſonntäglichen Convent offentlich vorgeleſen und

darüber geſprochen wurde.

Dies erfuhren die umliegenden Doefer und
bemerkten, daß die Glucksſelder in vielen Din

r gen kluger worden waren; wünſchten daber
dieſe ſchonen Sachen in ihren Zuſammenkünf—

ten auch vorleſen zu konnen. Es wurden an—

fanga einige Abſchriften gemacht, da aber der

Abſchriſten gar zn viele verlangt wurden, ſo
entſchloß ſich der Schulmeiſter, es mit Erlaub

niß des Wohlthaters drucken zu laſſen. Es
konnen auf dieſe Art alle und jede dieſes Buche

lein zu ibrem Nutzen und Vergnügen brau—
chen. Und daß es recht vielen Nutzen, recht
vieles Vergnugen ſtiften moge, wunſchet von

Herzen

Der Schulmeiſter zu Glucksſeld.



Warum die Hubner Kalk freſſen.

qaruber dachte Velten eines Tages nach,
ob ers gleich faſt taglich bey ſeinen Huhnern

auf dem Hofe bemerkt hatte. Da gehen ſie
an den Wanden herum und picken den Kalk
aus den Ritzen. Die Hahne thun es nicht;
nur die Hennen. Das muß doch eine beſondre
Abſicht haben, warum es gerade dieſe thun.
Jch gebe ihnen doch Korner genug und ſie fin
den uberdis noch viele im Miſt und vor der
Scheune; ſie konnens alſo nicht aus Hunger
thun. Jndem Velten ſo dachte, kam Herr
Stubenrauch, der Schulmeiſter im Dorf—
ein ſehr erfahrner Mann, der oſt ein gutes
Buch las, in welchem er uber die Dinge in
der Welt manche ſchone Belehrung fand. Die—
ſem irug Velten die Frage, worüber er ver—
geblich nachgedacht hatie, vor, und der Schuls.

meiſter gab ihm folgende Erklarung. Sie
freſſen, ſagte er, den Kaik um eben der Urſach
willen, weswegen ſie oft ihre eignen Eyer ver—
zehren. Nun aber freſſen ſie gerade die Cyer—
ſchaale am liebſten, die ſie doch gewiß nicht
darum ſo gern ſreſſen, weil ße ihnen gut ſchmeclt.

un



6

Auch thuns nicht alle Huner, fondern nur die
jeniaen. die es ben ſich fühlen, daß ſie nicht
vie Vortath von kalklichtem Weſen bey ſich ha—
ben, als zu ihren Eyern nothig iſt, wenn ſie
die rechte Schaale kriegen ſollen. Denn die
Eyerſchaale iſt nichts, als eme kalklichte Mate—
rie. Fehle dieſe, ſo legen die Hühner zuwei—t
len unvolllommene Eyer, ohne Schaale, da
das Jonwendiage blos mit einer duünnen Haut be—
decki iſt. Dieſe beißen Windeyer, Floßeyer.

Das iſt doch artig, ſagte Velten, wenn
man weiß, wie dergleichen zugeht. Was das
fur ein beſondrer Trieb ſeyn muß, der die Hub
ner bewegt, Kalkt zu freßen! Daß doch juſt
der Trieb darauf geht, was die Henne bedarf!

Doktor Fauſt.
5*—er einfaltige Kilian hatte ſich auf dem
Jabrmarkte in der Stadt Doktor Fauſt's Le—
ben gekauft, um des Abends im Winter ſeinen
Geſellſchaftern in der Schenke recht viel wun

derbares erzählen zu konnen, und fur einen
recht gelehrten Bauer angeſehen zu werden.
Er erzablte daber, ſo oſt er in aie Schenke
kam, von ſeinen lieben Doktor Fauſt, Hant
machte dabeh die witzige Bemerkung, daß, wenn
man Fauſts Mantel noch batte, man darauf
eben ſo gut durch die Luft fabren koönne, als
mit den neuerfundnen Laftſchiffen. Die mei—
ſten Bauern hatten wohl bisber manches vom
Fauſt gehort, drß er ein Schwarzkunſtler, oder



Hexenmeiſter geweſen und datß ihn endlich der
Teufel geholt; aber mit ſoichen ausfuhrlichen
Geſchichten hatie ihnen bisher noch niemand
die Zeit veririeben, ans wie jetzi Kilian ihat.

Gar bald kamen die Wundergeſchichten zu
den Ohren des braven Schuimeiſters, der ſich
ſchon einmal die Geſchichte des Fauſt von ſei—
nem Vetier, einem Gelehrien in der Siadt,
hatte erklaren laſſen. Von dieſem hatte er fol—
gendes erfahren, was er denen, die ihn ofters
beſuchten, denn auch mittheilte und auf die Art
dem einfaltigen Aberglauben und der Furcht vor
Hexerey entgegeyarbeitete.

Die Geſchichte von D. Fauſt ſoll in den
Zeiten des Papſtibhums erdacht worden ſeyn,
da man das einfaltige Volk in dem Aberglan—
ben vom Teufel und ſeinen Künſten zu erhalten

ſuchte. Es iſt eine Schande fur uns, daß
ſich unter uns noch beutzutage ſo viele Leute fin—
den, die ſolche Geſchichten vom Teufel und den
Hexen fuür eben ſo wahr halten, als das beilige
Evangelium. Dokior Frauſt ſoll mit dem Teu—
fel ein Bündniß gemacht haben, der ihm denn
viele wundberbare Krafte, die ſonſt kein Meuſch
bat, mitgetheilt. Z. E. ſo ſoll er in einem Au—
genblick einen Garten mit vielen ſingenden Vo—
geln baben hervorbringen konnen; ein Fu—
der Heu verſchlungen; die Wittenbergiſchen
Studenten in einer Nacht an einem Ort, mo
eine furſtliche Hochzeit gehalten wurde, weit
von Wittemberg, auf ſeinem Mantel gefübhtt
die Nacht hindurch mit ihnen geſchmauſt, und



8

ſie des Mo gens doch wieder zuruckgebracht ha
ben; und dis alles durch Hülfe des Teufels,
der ihn immer ais ein Hund begleitete. Der
babe ihm auch zulekzt den Lohn gegeben, und
ſeiner Leib an der Wand zerſchmettert, da er
ſeine Seele geholt.

„Sollte denn nun aber das alles wahr
ſeyn?/ fragten die Bauern. Wenn alles wahr
ſeyn ſoll e, verſetzte Herr Stubenrauch, was
erzahlt wird: ſo wuüßten auch alle Hexrengeſchich—

ten wabe ſeyn, und da, denke ich, ſeyd ihr,
lieben Freunde, viel zu verſtändig. als daß ihr
glauben ſolltet, eure Kinder waren behext,
wenn ſie kränkeln, und ihre mußtet dagegen
beym Scharfrichter Zauberzettel kaufen, oder
ſonſt anders abergläubiſches Zeug vornehmen.
An der ganzen Geſchichte vom Fauſt iſt nicht
ein Wort wabr. Er iſt nie als Hexenmeiſter
oder Schwarzkunſtler in der Welt geweſen.
Mebrentbeils aber iſt eine wahre Geſchichte
der Urſpruna einer ſolchen Fabel geweſen, die
denn durch Zuſatze und Verdrehungen ganz zum
Mabrchen wurde. Jeder wollte von dem wun—
derbaren Manne recht viel und noch mehr Wun
derbares erzeblen, was ibhm war erzahlt worden,
that alſo etwas aus eianer Erfindung hinzu, und
baufie dadurch die Lugen. Beſonders aber
ſind ſolche Erzählungen in den Zeiten entſtan—
den, da man alles, was man nicht begreifen
oder erklaren konnte, gleich dem Teufel zu—
ſchrieb.
Alles, was in den Zeiten der Fiuſter niß
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md des Aberglaubens nur ein b'chen uber
den Veiſtand der Dummen ging, die anch
nicht einmal mebr leſen und ſchreiben konnten,
)as hatte der Boſe gethan.

Wer nur ein wenig mehr, ales der andre,
vußte, oder durch die Krafte der Natur etwas
ſonderdares bervorbrachte, der bante auch ſchon
in Bundniß mit dem Beelzebub aemachn, und
var ein Hexenmeiſter. Hatte damals einer ei—
ien Magnet, eine Electriſirmaſchine, eine Luft:
umpe oder, dergleichen gezeigt, wie ich bey mei—
jem Vetter, dem Profeſſor, geſeben habe, der
vare gewiß verbrannt worden. Las ich doch.
vorm Jahre in den Zeitungen, daß einige Per—
onen in Spanien— die eine Laſtkugel wollten
liegen leſſen, erſt beym beiligen Jnquiſitionce
jericht dartbhun mußien, daß dabey alles gauz
naturlich zuginge.

Grade ſo war's mit Fauſten. Die Sache
erhielt ſich aber alſo.

Jm Jabre 1440 wurden die erſten Verſu—
he der Buchdruckerkinſt gen acht. O wie muß—
en die Leute das ſo aeheim halten! ſonſt wur—
en ſie als Hexenmeiſter angeſeben. Da war
nun ein Mann in Maynz. Namens Johann
F iſt. Dieſer drurkte die ganze lateiniſche Bibel
um erſtenmal ums Jahr 1465. Mit der einen
Form konnte er viele tauſend Bibeln abdrucken;
r reiſte mit einer großen Anzahl nach Paris
ind verkaufte ſie da weit wohlfeiler, ale man
ine geſchriebene haben konnte.



Himmel! was machte das fur Aufſehen!
Da hieß es gleich unter den Monchen: „das
„geht nicht von rechten Dingen zu. Das Wertk
„muß er mit Huife des Teufeis zu Siande ge—
Abracht haben. Das gebt uber alle menſchliche

„Krafte.“
Und der arme Fanſt mußte ſich bey Nacht

und Nebel davon machen. Davon rübrte die
ganze Geſchichte vom Dork or Fanſt, ale He—
renmeiſter, ber. Die Monch« unte ließen nicht,
den auten Fauſt bey den Leuten auf das argſte
abzumahlen. Denn da manche von ihnen ſich
durch das Abſchreiben der Bibel und andrer
Buücher ſehr viel Held verdienten, und Fauſt
mit teichter Mube in ſehr kurzer Zeit ungleich
mebrere für einen ſehr wohlteilen Preis liefern
konnte, ſo verlobren ſie durch Fauſts Buchdruk—
kerkarſt viel Gewinn. Und was thut der Brod
neid nicht!

Das läßt ſich boren, Herr Schulmeiſter,
und wir danken ihm ſebhr für ſeine Belehrung,
ſaate Martin der Schulze, ich denke immer
daß es mit vielen ſoichen alten Geſchichten ſo
beſchaffen ſeyn moge. So hab ich immer auch
viel von dem ewigen Juden, von den Kindern
zu Hameln erzählen horen, das mir alles nicht
recht zu Kepfe will.

Der Schulmeifler. Ja daruber hab
ich mir anfangs oft den Kopf zerbrochen, da
ichs in einer alten Geographie einmal geleſen
hatie, daß die Kinder zu Hameln ſollten in den



Berg geführt worden ſeyn von einem Ratten—

fanger.
Kunz. Ven einem Rartenfauger? Wie

iſt denn das zugegangen? Erzahle mir doch die
Geſchichte.

Schnlmeiſter. Das halt ich ohne eure
Bitte fur nothig, um euch aus der Geſchichte
ſelbſt beurtheilen zu laſſen, ob ſie die Wahrheit

oder Mahrchen ſey.

Die Kinder zu Hameln.
]JJm Jabr 1284 kommt ein Rattenfanger nach
Hamein“) und verſpricht den Leuten, alle Rat

ten wegzubringen. Sie werden mit ihm ems.
Er ſetzt ein Pulver aus und behaupiet, die Rat
ten waren nun alle weg. Die Leute aber wol—
len ihm das verſrochne Geld nicht geben. Aus
Rache nimmi er ſeine. Zauberpfeife, womit er
die Ratten wegzupfeifen vfleqte, und pfeift die
Straße herunter. Alle Kider der Stadt, auf
130, werden dadurch bezaubert und folgen
ihm nach.

Er mit ihnen zum Thor binaus auf den
Kopfelberg, wo die armen Sunder gekopft wer
den. Der Berg ibin ſich auf; er mit den Kin—
dern hinein. Das Loch fallt wieder zu und weg
ſind alle Kinder, bis auf zwey, die vor dem
Berge umgekehri ſind und in der Stadt anzeig—
ten, was den ubrigen geſchehen ſey. Nach
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einigen Jabren ſey es kund worden, daß der
Hexenmeiſter in Siebenburgen mit den Kindern
zum Vorſcheine agekommen ware.

Eine ziemiche Reiſe! und zwar unter der
Erde! noch dazu ohne Eſſen und Trinken.
Glieichwol glaubten es die Lente in den da—
maligen Zeiten.

Jn Homeln ſteben davon noch Bilder und
folgende Verſe am Ratbhauſe und in der Kirche:

„Jm Jabre 1284 nach Coriſti Gebuhrt
„Tho Hameln wurden uthgevohrt
„Hundert un Zzz Kinber daſelveſt gebor

ren,„Dorch einen Piper under den Koppen
verloren.

Es war ſoaar die Verordnung gemacht
worden, daß an Hochzen: und Freudentagen
durch die Straße, durch welche die Kinder aus—

gefuhrt worden, keine Muſik, und, wie man
da ſaat keine Bunge, oder Trommel gehen
durfte, weiche Straße noch davon bis auf den
heutigen Tag die Bungeloſe beißen ſoll.

Wer kann aber ſolch Zeug alauben? Wie?
ſollie Goit einem gottloſen Rattenfanger die
Macht gegeben haben, Berqge wie Thore zu
offnen? oder ſollte, wie vielleicht mancher glau—
ben mag, ihm der Teufel gebolfen haben?
Wenn dieſe Geſchichte ſo wabr ware, wie ſie
erzablt wird, ſo mußte in Wabrheit der Teu—
fel mehr Gewalt über die Menſchen haben, als
Goit. Eine ſoiche Macht aber hatte er nie,
und wennmer einige Macht ehemals haute, ſo



iſt ſie ihm ja, nach den Verſicherungen der
Schrift, benommen.

Martin. Sollten denn aber die Verſe
und Bilder ſo aanz obne Urſach und pur der
Luge wegen in der Kirche und auf dem Rath
hauſe ſtehen?

Schulmeiſter. Etwas wahres mag ver—
muthlich vorgefallen ſeyn, das zu den Erjzab—
lungen Gelegenheit gab. Es konnen nemlich
an dem Berge einige unvorſichtige Kinder
Schaden genommen haben und in ein Loch
gefallen ſehn. Und um nun die andern zu
warnen, hat man das Mahrchen erdacht.

Jſt die Fabel von Nickelmann, oder Waſ—
ſernix etwas anders? Gewiß iſt ſie auch darum
erdacht, um die Kinder fuürchten zu machen.

Vernumftige Eltern ihun das nicht; denn
die Furcht ſchadet. Sie machen vielmehr ihren
Kindern die ſchädlichen Folgen des Ungehor—
ſams und der Unvorſichtigkeit bekannt.

Wer nichts Boſes tbut, hat nicht Urſach, ſich

vorm Teufel zu furchten.
c

Ja, ja! ſo iſt es! lieben Leute! die aber—
gläubiſche Furcht vor dem Teufel
bringt euch noch manchmal eher zur Erkennt—
niß, daß ihr unrecht gethan habt, als die
Furcht vor Gott.

Es war einmal ein Bauer, der in einem
Walde von zwen Raubern geplundert wurde,





Als ſie ſich umſahen und den Schwarzen
erblickten, die araßuche Stimme von Holen
bey lebendigem Leibe, von Biennen in der Holle

borien, erſchraken ſie dergeſtalt, daß ſie nicht
anders meynten, es ſey der Boſe in bochſt
eigner Perſon.

Denn anders, als ſchwarz, ſtellen ſich
abergläubiſche Leute den Teufel nicht vor.

Gleich leerten ſie die Taſchen aus, warfen
alles hin, und machten, daß ſie fortkamen.

Der Sch wälrze nahm es und brachte es
dem Bauer wieder. Da waren es noch einige
dreyßig Thaler mehr, als ſie ihm abgenommen
batten. Aus Dankbarkeit wollte der Bauer
ſie dem Mobr geben, der war aber großmü—
thig und wollte ſie nicht nehmen; ſondern war
zufrieden, daß er den Teufel ſo gut vorgeſtellt
und dem Bauer wieder zu ſeinem Geide hatte
verhelfen konnen.

Wie einem Baumeiſter ein krankes Schaaf
auf einem Gottesacker zur Geſpenſterr

ſtunde erſchienenq J

Der Baumeiſter Nichtel zu Q... hatte
vor der Stadt einen Bau, woher er ſpat Abends
zuruck nach Hauſe ging und ſeine Arbeiter
draußen bey dem Werkzeuge gelaſſen hatte. Der
Weg fübrte ihn über den Kirchbof, welcher zur
Ehre des Orts, draußen im Freyen war. Bey
den erſten Tritten auf den Gottesacker horte
der Baumeiſter 11 Uhr ſchlagen und kaum war

n



der eillie Schlag geſchehen; ſo borte er ein
Aechzen, das ſeitwaris von einem der nackſten
Graber berzukommen ſchien. Er blieb ſtehen,
ſtatt mit Grauſen und Sorccken davon zu eilen,
borcht er, und es ackzet wieder leiſe und dumpf.
Er rrat aus dem Wege, dem dumpofen Aechzen
naher, und vor ſeinen Fußen war ein friſches
Grab. Er horchte wieder und horte nichts
weiter. Hier, dachte der vernünftige Mann,
iſt gewiß ein Unglücklicher zu fruh begraben,
der vielleicht einen iweyten fürchterlichen Tod
ſterben mutß Soyhnell eilie der Menſchenfreund
zu ſeinen Arbeitern zurück forderte Arbeiter,
Spaten und Laterne- erzablte mit wenigen Wor—
ten den Vorfall; aber niemand wollte ihn be—
alenten, alle bebten falt vor Furcht. Auf dem
Verrig beruht Meunſchenleben, ſagte er, riß
die Laterne eiem aus der Hand weg, ergriff
ſelbſt einen Sopaten und eilte allein zurück, fand

das neue Grab, grub es auf, bis auf den
Sarg. Haier legte er ſich nieder und das Ohr
auf den Sargdecket, um auf fernere Bewe—
gung zu horchen Jetzt borte er das Aechzen
wieder, aber wider alles Erwarten nun uber
ſich. Er wendere alſo ſeine Augen nach des
Grabes Rande in die Hohe und hier erblickte er
zwen feurige Augen.

Min denke ſich in die Stelle des Mannes,
mitten in der Nacht auf dem Gottesacker, eingem
Orte wovor ſich aewobnlich die Leute weit mehr
türchten, als vor allem Boſen in einem
Grabe auf einem Sarge zwey feurige Au



gen uber ihm, die ihn ſtarr anblickten! Kein
Wunder, wenn ſeine Standhafiigken hier et—
was wankend worden ware. Was wurdet ibr
wol gethan haben, die ihr hier das leſet?
Der Mann aber war ein verſtandtaer Mann,
und frey von allem einfaältigen Aberglauben:
er ſchamte ſich ſeiner aufangenden Furcht, griff
mutbig nach dem Dinge mit den feurigen Au—
gen, und packte etwas rauches beleuche
tete es und hatte in ſeiner Hand ein kranu—
kes Schaaf, das der ſpaät einmreibende Hirte
zuruck gelaſſen und das ſo, geächzet batte, nach
dem Lichte zugekrochen war, und wieder geääche
zet und wol Futter oder Hüulte geſucht hatte.

Ware Nichtel nicht ſo feen von Aber—
glauben geweſen, fiel etwa in Obemacht, und
das Schaaf kroch indeß weiter ſo daß ers und
niemand ſodann bemerkte, ſo wären und blie
ben bey. Einfaliigen die Schasféaugen nichts
andere, ais Augen eines Geſpeuſtes oder ger
glaubten Teufels.

Was macht den Mencchen froh und
glückltich?

ceIn der Nabe von Yſeanbarg wobnte eine Baut
ernfamilie, die anfanas arm war, dann wohle
babend wurde und die man lavge fur geizig
und ſonderban hielt Die Ettern zeugten ſechs
Sohne. Einer verbeirailete ſich und wurde
eben nicht glucklich. Der Vater ſtarb und die
übrigen 5 GSobne blieben bey der Mutier. Dieſe
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ordnete alles an in der Wirihſchaft und die
Sobne gehorchten ihr aus Liebe. Sie heyra—
theten nicht, weil keiner die Mutter verlaſſen
wollte, und eine fremde Frauensperſon mogten
ſie nicht ins Haus bringen, weil daraus leicht
batte Uneinigkeit mit ibrer Mutter entſtehen
konnen. Den Ackerbau trieben ſie gemeinſchaft?
lich. Jeder von ihnen hatte aber auch ein
Handwerk gelernt. Was er im Winter damit
verdiente, das war ſein eigen. Wie die Mut—
ter alt wurde, beſorgten ſie wechſelsweiſe die
Küche und Haushaltung. Sie wurde alt 90
Jabr. Jn der letzten Zeit, da ſie ſchwach und
hinfallig war, empfing ſie nun den Segen
wieder, den ſie ibhren Kindern durch mutter—
liche Pflege und Sorgfalt für ihre Erziehung
in der Jugend ertheili batte. Die Sohne pſteg
ten ſie und hoben und trugen ſie wie ein Kind
auf ihren Armen. Da ſie ſtarb, ſchieden ſie,
mit der Hoffaung eines baldigen Wiederſehens,
von einander. Sie bhinterließ ein anſehnliches
Vermogen, denn Gott hatte ſie geſegnet. Nun
iſt der jungſte ſchon a8 Jabr alt und ſie leben
noch eben ſo, wie ben Lebzeiten der Mutter,
und leben glücklich, ob ihnen. gleich eines der
beſten Geſchenke Gottes mangelt, nemlich die
Frenden der ehelichen Liebe und Zartlichkeit der
Eltern fuür die Kinder. Da ſieht man deutlich,
daß nicht die außern Umſtäande, nicht Reich—
tbum, Ebre oder andere Vorzuge dem Menſchen
zum Glucke unentbehrlich ſind, ſondern die Art,
wie man ſich dabey beiragt die Tugend.



Vor nicht gar langer Zeit war einer ibrer
Nachbarn geſtorben und haite zoo Oulden
Schulden hinterlaſſen. Sein Sohn hatte 8
Kinder. Dem wurde nun das Haus und Gut—
chen von Obrigkeits wegen angeſchlagen (oder
durch einen angehefteten Zettel iffentlich zum
Verkauf ausgeboten) die Schulden damit zu
bezahlen. Aber niemand aus der Gemeine
wollte darauf biethen: weil ſie wol dachten,
daß der Minn mit ſeiner Frau und Kindern
nicht unterm freyen Himmel bleiben konne.
Da kam ein Fremder und doch datauf und der
Mann wollite verzweifelin mir ſ iner Frau und
den Kindern. Aber emer von den 5 Brudernn,
ging zu ihm und ſprach: JVerzwuaifelt nicht,
Nachbar! da oben im Himmel wolnt einer,
der wird wol Raih finden. Jbm iſt kein Ding
unmoglich. Drauf ging er bin zum Richter,
bot auf das Haus und erſtand es. Fur eon
hab ichs gekauft, ſagte er zu dem armen Va—
ter. Konut ihr mirs einmal wiedergeben, wenn
enre Kinder groß werden und euch arbeiten hel—
fen, ſo ins gut, wo mieht, ſo ſeyd nun rubiq
und laßt euchs nicht anfe nhten. Goit wird nurs
auf eine andre Art wieder geben. Aber daß es
niemand erfäahrn! Meme Breürder mogten ſonſt
niht damit zufrieden ſeyn, daß ichs von mei—
nem eiqnen Gelde bejiable.“

„Wer nun ein Herz und keinen Stein in
„der Bruſt hbat, der danke Goet, deß es
„ſolche Menſchen giebt, und gehe hin und
„ihue desgleichen.“

B 2
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Was macht den Tod leicht und an—
genehm?

Ein Pater Kapuziner zu Paris wurde einſt

zu einem Kranken in der Vorſtadt St. Mar
cei gerufen, in welcher faſt lauter arme Leute
wobnten. Er fand ihn in einer elenden Hütte,
auf einem Haufen ſchlechtes Stroh, mit Lum—
pen zugedeckt. Jn ſeiner Stube war kein
Stubl, noch ſonſt ein Hausgerath zu ſehen,
wen man das Wenige, was da geweſen war,
verkauft batite, dem Kranken etwas Bruhe zu
verſchaffen. An den leeren Wanden hing noch
ein Beil und zweyh Gagen. „Mein Freund,“
redeie der Beichtoater den Kranken an, „dan
„ket nun Gon fur die Gute, daß er euch aus
A„dieſer Welt hinweg nimmt, wo ihr in lauter
„Elend ſchmachtet.“ Elend!? erwiederte
der Sierbende mit ſchwacher Stimme. Sie
irrten ſich, ehrwürdiger Herr! Jch habe ver—
gnügt gelebt, und nie über mein Schickſal
gekiagt. Haß und Neid waren mir unbekanut.
Des Tags arbeitete ich mich müde: aber des
Nachts ſchlief ich ruhbig. Das Werkzeug dort
verſchaffte mir mein Brod, und weil ich im—
mer geſund war, ſehnte ich mich nicht nach
dem Tiſche der Reichen, die oſter krank ſind,
als unſereins. Sollte ich wieder auſkommen,
welches ich nicht glaube, ſo arbeite ich wieder
und preiſe Gott, der mich aufgeholfen hat.
Der Geiſtliche wußte faſt nicht, was er einem



Sterbenden, ber ſo gefaßt war, ſagen ſollte.
Er ſuhr alſo fort: „Ob ihr aber gleich in
„eurem Leben nicht unglucklich geweſen ſeyd,
„ſo ſolltet ihr doch bereit ſeyn, es zu verlaſi
„ſen, weil es Gottes Wille iſt.“ Ganz
gewiß, antwortete er mit ruhigem Ton und
Blick. Wir muſſen ja alle ſterben: und habe
ich zu leben gewußt, ſo weiß ich nun auch zu
ſterben. Jch danke Gott, der mir das Leben
gegeben und mich jetzt durch das dunkle Thal
des Todes leitet. Lange wird es nicht mehr

der Augenblick iſt da guter Vater
Adjeu! Und ſo ſchied er hinüber ins beßre
Leben. Wer ſo zu ſterben wünſcht, lebe auch
ſo einfaltiglich von dem Lohn ſeiner Arbeit fur
das Beſte ſeiner Bruder, thue was er kann,
und leide was Gott will, bis ſeine Stunde
kommt.

Mur ein Herz, das Gutes liebt,
nur ein ruhiges Gewiſſen,
das vor Gott dir Zeugniß giebt.
kann dir deinen Tod verſußen;
dieſes Herz, von Gott erneut,
giebt im Tode Freudigkeit.
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keit, denn die Pferde der Geſpenſter laufen zu
ſchnell. Er blickte manchmal hinter ſich, es
blieb die todte Bauersfrau und ſie war's wirk—
lich, wie die Folge zeigen wird. Dem Prediger
vergingen indeß die Gedanken, er ſturzte von
dem Pferde herab und dieſes lief nach ſeiner
Heymath zu. Des Predigers Frau horte end—
lich auch das Pferdegetravvel in ihrem Hofe, ſie

ſtand auf, um ihren Mann zu empfangen und
aunskleiden zu belfen; ſah aber nur ihres Man—
nes Pferd ohne Reuter ſtehen, und einen frem
den Rappen mit der todten Frau im Gelolge.
Dieſer Anblick und die mancherley Gedanken
und Beſorgniſſe uber ibrten Mann zogen ihr
eine Ohnmacht zu, und ſo gings auch naturlich
der Magd. Der Kuecht erwachte uber die Be—
wegung und mituntergelaufne Ach Herr je!
im Stalle, offnete ibn, erblickte auch die Ge—
ſpenſtergeſtalt, ſchmiß aber die Thür wieder zu
und rettete ſich gegen dieſen gefährlich geachte—
ten Einſpruch durch eine Hinterthur ins Dorf.
Es entſtand naturlich durch ſein lautes Zeter—
geſchren Lerm, das balbe Dorf lief zuſammen,
vernahm nun die leibhafte Erſcheinung eines
OGeſpenſtes zu Pferd und zog unter Anfubrung
des Kuſters, des Schulzen und der Schoppen,
nach der Pfarre auf. Dieſe ſahen nun die
furchterliche Erſcheinung, aber niemand wagte
es, ſich dem geiſtigen Ritter zu naben. Min
begehrte alſo die nähere Unterſuchung d ſes
Gaſtes und formliche Beſchworung vom Ki
ſter, weil er ein Geiſtlicher war. Allein ldies
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mal verbat dieſer eine Ehre, nach der er ſonſt
bey Samauſeneyen und Gelagen ſo ſebr geute.

J
Enduch ward mon einig, den fehl nden Pre—
diger auf dem Wege zu ſuchen, um dadurch

J auf einige Spuren der Umſtande zu kommen.
Mam fand ihn auch bald auf dem Wege, vom

J Fall aber ſehr beſchadiat und vom Schreck faſt
ſ lebios. Nachdem er ſich bey dem Anblick ſei—

M ner bekannten Beichtkinder und Freunde etwas
erbolet, und eben die Begebenheit nach ſeinem
Vorſtellungsoermogen erzehlt hatte, brachte

I

man ibhn zur Pfarrhinterthur hinein, holte
I einen Arzt, und ließ ihn verbinden. Jndeſſen

ward es Tag, nach dem Verbande ging der
Arzt, welcher kein furchtſamer Haaſe war, in
den Hof, fand, daß es wirklich die ihm wobhl

J
bekannte verſtorbene Frau war, welche mit
einer Heugabel unter dem Arme ſehr feſt auf
den Hengſt gebunden worden war, welcher ſo
immer des Predigers Stutte nachlief.

Man konnte lange nicht auf die Spur die—
ſer, gewiß fur leichtglaäubige Geſpenſterſehen,
fürchterlichen Erſcheinungen kommen. Einige
Kluge aber fielen bald darauf, daß die Knechte
des Leichenhauſes und des bekannten Pferdes
biebey irqend einen einfaltigen Streich oder Fre—
vel ausgeführt baben. Die Sache kam vor
die Obrigkeit des Orts in genauere Unterſuchunq,

Sund es offenbarte ſich, und die Knechte geſtan
den es auch gleich ein: daß ſie bey beſoffenem

J Muth ſich dieſen Spaß ausgedacht und ausge—

t J
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fuhrt hatten. Sie wurden ein halb Jahr zum
Karren verurtheilt.

Von Hexereyen.
»Geott ſey Dank, daß der Glaube an Hexen

und Hexerenen immer mehr und mehr abnimmt!
Allein da es leider! noch immer unter dem lie—
ben Landvolke (auch wohl hie und da unter den
vornehmen Leuten) gar viele Perſonen giebt,
die zu ibrem und ihres Nächſten Scha—
den den einfaltigen und gotteslaſterlichen Glau—
ben an Behexungen haben: ſo ſcheint es dem
Verfaſſer dieſes Buchleins nicht uberflüſſig zu
ſeyn, zur Tilgung dieſes Werks der Finſter—
nitz und des Aberglaubens durch einige geſam—
melte Hiſtorien etwas beyzutragen. Diejeni—
gen, ſo ſchon von dieſem Aberglauben befreyt

ſind, konnen hieraus wenigſtens erkennen lert
nen, wie wohl und glucklich ſie ſich dabey be—
finden, kontten Gott mit deſto mehrerer An
dacht danken, daß ſie frey ſind und ihn bitten,
daß er auch audre davon frey werden laſſe, da—
mit ſein Name unter den Menſchen immer mehr
verherrlichet, ſein Reich weiter ausgebreitet;
bingegen das Reich des Teufels immer mehr
und mehr vermindert werde.

*k

Jn der Schweiz wurde in einer katholiſchen
Gemeinde, noch im Jabre 1740 eine arme Un—

8a
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gluckliche deswegen verbrannt, als ob ſie eine
Hexe ware. Dieſe ſagte: „man wurde nach qo
Jaßhren eine noch großere Hexe in dieſem Ge—
richte hinrichten.“ Ob ſie dieſes aus Dummt
beit, oder Bosheit, oder Schwarmerey ge—
than, iſt nicht bekannt. Genug einige Wahn
ſinnige bauen dieſe Prophezeybdung qgemerkt.
Dieſe erneuerten im Jahre 1781 das Andenken
derſelben bey dem Volke und erhitzten ſeine Liebe
zum Wunderbaren und Außerordentlichen, wel—
che einfaltigen Leuten eigen iſt. Es ruhte nicht
eher, bis er jemand fand, den es fur eine Here
balten konne. Zum Ungluck einer alten Frau
fiel die Wahl auf ſie. Denn bey den abergläu—
bigen Leuten iſt es ſchon hinlanglich bewieſen.
wenn eine alte Frau rothe, triefende Augen
hat. oder wegen eines Fehlers am Korper—
oder wegen Alter gekrummt gebt, daß ſie eine
Hexre ſey. Jſt das nicht unſinnig? Die alte
Frau wurde angeklagt der Zauberey wegen.
Man fragte das Dom-Capitel in Chur um
ſeine Meynung uber die Anzeigen, welche ge—
gen ſie angebracht wurden. Daſſelbe fand ſie
gänzlich ungegründet. Gleichwohl ſchritt man
mit dem Weibe zur Tortur, weil die Gerichts—
obrigkeit eben ſo verblendet war, als das Voll
und kein vernunftiger Menſchenfreund ſich ihrer
annabm. Sie üdberſtand aber die Folter, ohne
etwas zu bekennen. Hierauf wurde ſie mit 4
obrigkeitlichen Perſonen und einem Kapuziner,
der eden ſo dumm war, als die andern, nach
der benachbarten venezianiſchen Siadt Ber—
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gamo, zur heiligen Jnquiſition geſandt, die
ſie auch mi einem verſpoitenden Verweiſe, an
den Richter als unſchuldig zurück ſchickte, ob
ihre Beyſitzer gleich ſelbſt noch glaubten, daß
es Hexren geben konne. Aber das half alles
nichts. Die unſinnige Obrigkeit ließ ſie aufs
neue ſoltern. Es wurden ihr zwey Ceniner
Gewicht an die Fuße gehängt, die Hande wur—
den ibr eingeſchraubt, ſie wurde auf den ſpa—
niſchen Bock geſetzt und zuletzt mit einem
Pfriemen tief in den Leib aeſtupft, ſo wie's
die menſchenfleiſchfreſſenden Wilden in Ameri—
ka machen, wenn ſie ihre Feinde durch mar—
tern zum Klagen und Bitten noöthigen woller.
Do ſie wieder nichts bekennen wollte, wurde
ſie ans der Gemeinde weggejagt, zum großen
Mißoerqnugen ihrer Mitbewobner, daß ſie das
Schauſpiel einer verbrannten Hexe und einer er?
füllten Hexenpropbejeibung nicht haben ſellten.
Und dieſes geſchoh im Jahr 1781. Cbhpriſten,
Obrigkeiten, Diener Gottes thaten es! So un—
ſinuig und qrauſam kann der Menſch werden
wenn ſeine Vernunft in der Jugend nicht durch
wabhre Religion und andre nuützliche Kenntniß
aus der Natur gebilder wird. Die Ungqluckliche
lebte 1782 noch zu Chiavenna in Graubuün—
den von den Wohlihaten beßrer Menſchen, und
bejammerte den Verluſt ibrer Geſundbeit, die
durch ihre unmenſchlichen Peiniger zeirüttet wor—

den iſt.
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G—exen ſollen vorzuglich Frauenaperſonen ſeyn,

die mit Hulfe gewiſſer boſer Geiſter allerlen
ſonderbare Dinge thun konnen; z B. auf eiJ nem Beſen durch die Luft reiten; machen, daß

J es donnert; den Leuten große Zwirnknaule in

L

den Bauch, oder in den Kopf practiciren, ſo
daß der Zwirn zur Maſe wieder heraus ktõt

min;ſich in Zieanen, in Wolfe, oder andre Tbiere
J

u verwandelt; machen, daß die Kuhe keine Milch
u geben; Krankheiten hervorbringen oder kuriren
31 u. ſ. w. Vor alten Zeiten, ehe die Menſchen
J

klug wurden, hat man unzahlige ſolche Hexren
verbrannt, und gemeiniglich fiel der Verdacht
auf arme alte Weiber mit rotben Augen, die
man ſo lange marterte, bis ſie geſtanden ſe

J Jwaren Hexen, und daun verbrannte man ſie.
Aber alles das Wunderbare, was man vom ihren
Hexereyen erzahlt, ging entweder naturlich zu,
oder war erlogen.

Die beilige Jnquiſition iſt ein geiſt—
liches Gericht, daß die ſogenannten Ketzer,

n das heißt: alle Leute, die andre Meynung ha—
ben, als die Geiſtlichen, die proteſtantiſche Bu

u* cher leſen, oder an Faſttagen Fleiſch eſſen, in
Ketten und Banden wirft, aufs grauſamſte
martert, und unter vielen Gebeien ledendig

45 verbrennt, wenn ſie ihren Glauben nicht ver—
leugnen. Jn Spanien verbranntezk noch im
Jabr 1781 die Jnquiſition eine alte Frau als

i Here, die unter andern auch beſchuldigt,worden
war, daß ſie Eyer gelegt habe.

n
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Der ſpaniſche Bock iſt ein Jnſtrument,
vermittelſt deſſen die Arme und die Füße nie—

dermwarts, und der Rucken ganz krumm in die
Hobe gezogen, und dann in dieſer Stellung
mit der Peiiſche gehauen wird. Die Spanier

baben es erfunden, welche Ehre wir ihnen von
Herzen gonnen.

Eine Bebexungegeſchichte aus u
Franken.

Aus einem Briefe eines Gulhbeſitzers.
Ein Weib hatte ihbren Mann als Wittwer und
Vater von zweyen Kindern geheyraihet, und

woahrend ihrer Ehe noch zwey Kinder gezeugt. J
Der Mann ſtarb, bhinterließ dem armen Weibe

dieſe Kinder und dozu nur ein ſehr geringes
Bauerguth, worauf er nichte, als 2 Kube bielt,
mit denen er ſein Feld bearbeitete. Auf dieſem
Guthe hafteten noch Schulden vom letzten ſier
benjabrigen Kriege, wovon jahrliche Jntreſſen
bezahlt, und die Steuern und Zinſen abgetra—
gen werden mußten.

Um dieſes alles zu bewirken und nicht an
den Bettelſtab zu geraiben, ſtrengte die arme
Bauerin alle ihre Krafte an, verſah ſelbſt
Kaecht- und Madgedienſte, bezahlt alles rich
tig und zog ihre Kinder, die beny aller Arbeit
fleißig zur Schule gehalten wurden, mit vieler
Sorge groß. Jhre Tochter ließ ſie, wie ſie
erwachſen waten, dienen, und ihren Sohn,
einen Knaben von etwa 15 Jahren, brauchte
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ſie, ſo weit als es die Schulzeit zuließ, als
J Mitgebülfen ihrer Arbeit. Es war ubrigens

eine gottesfürchtige Fran und man ſahe recht
J

J augenſcheinlich, wie die Vor ſehung uber ſie
g wachte. Wenn ihr ein kleines Unglück in der

Wirthſchaft wiederfuhr, klagte ſie nicht wie an
dere Bauern und ſah es als eine Schickung des

M Allmachtigen an; da bingegen wohlbabende
Banern, welche auch wol weniger Muhr und
Fleiß anwenpeten, uber die unbedeutendſten Zu—

R falle klagten, und jeden ihrer vorbeygebenden
I

Nachbarn davon unterhielten und mit Gott zurn

ten, wenn den dder jenen nicht ein gleiches Un—
gluck betroffen hatte. Dieſes machte, daß man

u die arme Frau beneidete, da die wenigſten die
ſt Umſtande, in denen ſie von ihrem verſtorbenen

Manne hinterlaſſen worden war, kannten. Man

bielt ſie fur eine offenbare Hexe. Ja es woll

1
ten ſogar einige geſehen babend daß der Drar

41 che, Gott ſey bey uns! zur Feuereſſe hineinge—
fabren ſey, und dieſes bekraftigien ſie mit den
kräattigſten Eidſchwuren. sSolche Erzahlungen

Il batte mein Verwalter auch gehort, und gen
glaubt, das nichts aewiſſers war, als daß das5 im Dorſe kranke Vieb beherxt, und von dieſer
Frau bebert ſeyn müſſe; wozu die Frau Verr
walterin ibr Scherflein auch beytrug und ſchon
die ſicherſten Anzeigen, daß die Fran eine Here
ſen, in Geſicht und Hand geſehen haben wollte.

Es waren bereits die allerwwhichtigſten Vor—

14

1 J kehrungen getroffen worden; man hatte Kreuze

4 an die Thüuren gemalt, Beſen in den Weg
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gelegt, den Kuben allerhand Krauter und klei—
ne beſchriebene Zettel um und an den Hale ge—
bangt u. ſ. w. Und da dieſes alles nicht hel—
fen wollte, hatte der geſchäftige Herr Verwoal—
ter die Gerichte ſchon davon benachrichngt und

Dder Frau Hexerey angeſchuldigt.

Jch kam eben Jju der Zeit, als das geſche—

ben war, auf dem Outhe an, borte alle dieſeErzählungen; und da ich alles Vieh großten—
theils krank fand, fing ich damit an, ibre bis—
berige Nabrung und Krankheit zu unterſuchen,
und hauptſachlich zu erforſchen, wie die ibnen
abgereichte Funerung gegeben worden ſey. Die
Kühe haiten Hitze und die Anzeigen von emer
Entzündung im Blut waren vollkemmen da,
weiche aus dem hauſigen Genuß von halbgebrüh—
ten Erdhirnkräurern entſtanden war. Der Ge—

brauch der Kliſtire ſtelle das Vieh wieder ber,
bis auf eine, die ich todten lieh Jn den Ma—
genſacken der getodteten Kuh fand ſich das un—
verdaute Kraut noch und ich hatte das große

Verqunugen, vor dieſesmal den Aberalcuben
beſtritten, eine unſchuldige Frau von dem Ver
dacht der Hexerey beſreyet und die Leute über—
zeugt zu haben, daß alles, was je in der
Welt geſchieht, ganz naturlich zu—
gehe.

Kannſt du von einem Ding die Urſach
nicht ergründen, Dr

urtheile nicht zu ſchnell ſie kann ſich leicht
noch finden.
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und glaube nicht ſo gleich, daß boſe He
xerey

davon die wahre Urſach ſey.

Was iſt der Drache?
Ein Mann in einem Stadtchen der Nieder—

lauſitz hatte durch ſeinen, faſt zu weit getrieb—
nen Fleiß und durch ſeine filzige Lebensart ein
anſehnliches Bermogen erworben. Was er
von ſeinen Aeckern einerndete, davon genoß
er mit ſeiner Familie nur den allerſchlechteſten
Thbeil; alles gute Korn und Waizen, das er
nicht zur Ausſaat brauchte, verkaufte er und
ließ dagegen von Gerſte und Hafer unvd dem
allerſchlechteſten Rocken fur ſich und die Seinen
Brod backen. Fleiſch aß er des Jahres nur 3
mal, und maſtete doch 4 Schweine, aber bloß
zum Verkauf. Die Butter wurde ſammtlich
verkauft und in ſeinem Hauſe aß man bloß die
zuſammen genommene Milch, die man in der
Gegend Quark nennt. Dadurch mußte ſein
baares Geld anwachſen. Es muſſig liegen zu
laſſen und nichts damit zu erwerben, war, wie
billig, einer guten Wirthſchaft zuwvider. Es
auszuleibhen ware zu unſicher geweſen. Er
kaufte alſo Aecker daſfur. Die Beſtellung die
ſer Felder erforderte aber auch mehr Menſchen—
bande und Vieh: aber ſich Knechte oder Mag—
de zu halten, das ließ ſein Geiz nicht zu. Er
ſchlief daber im Sommer unterm freyen Himmel
auf ſeinem Hofe auf den Miſihaufen, damit
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er ja um 2 Ubr aufwachte und um 3 Uhr ſchon
auf den Feide ſehn kounte

Die Leute in den Siädtichen, die die Ur—e
ſach ſeines immer zunehmenden Vermogens wicht
in dem niedrigen Getze des Mannes ſuchten,/
konnien ſichs, daß er beynahe alle Jahre Aecker
ankaufte, nicht natürlich erkiären; ſontern ſagt
ten: der Drache brawte ihm das Geid. Auf
dieſe Erklarung bätten ſie nicht noörbig gehabt
zu verfallen, wenn ſie ſeine Lebensart, die ſie
wol auch kannten, als die wabre Utſache ſei—
nes Reichthums hätter anſehen wollen »uber
das Wunderbare und Uebernaturliche gefiel beſe
ſer ais das Naturliche

Ale' ich mit einem Einwohner dieles Orts
von dieſem Manne einmal ſproch, wurte ich
gefraqgt: Giebis denn aber Dracken? und was
iſt der Drache?

rachen giebtan nur nicht ſo wie ſie ich
die einfäältigen Leute gemen ialich vorfiellen.
Denn die glauben, es waren boſe Geiſter. die
denen, bey welchen ſie ſich aufhielten, allerten
Dinge, z. E Gercreine Geld und dergleichen
bräachten. Wenn ſie aber Geiſter ſeyn ſollen,
wie konnen ſie denn da geſehen werden, da ein
Geiſt ja unſichtbar iſt? und dennoch wol—
len Viele den Drachen bald bloulicht bald feu—
rig geſehen haben! Gewiß iſt'e, dakß es ſichts
bare Drachen gtebt; aber eben weil man ſie
ſeben kann, ſo ſind ſie keme Geiſter, eder Ge—
ſellen det Teufels. Sie ſind, was die Jrrwie
ſche auf Wirſen, an ſumpfigier Orren, Mo—

C



traſten und Gottesackern ſind, nemlich ent
züudete Dünſte. Sie ſind daher auch nur
des Abends im Finſtern ſichtbar. Nach den
Feuereſſen ziehen ſie ſich gern, weil durch die
Waeme, die eine raucheude Feuereſſe uber ſich
aur ſtrontt, Zugluft eniſtebt; und uberhaupt
in dem Rauche fur die Lufterſcheinung mehr
Nabrunq iſt. Dis iſt das wahre von der Sat
che. Alle furchterlichen ſchreckbaften Vorſtel—
lungen vom Drachen aber ſind Fabel und Luüge

Eine Schagtzgräbergeſchichte.

coJm Jabr i12as fand ſich bey dom Ziegelmei
ſter Johann Knoch zu Petersbagen, im
Fürſtenthum Minden, ein junger Kerl ein, der
ſich Litzenberg nannte, aus Kaſſel gebürtig
und eines Scharfrichters Sohn ſeyn wollte.
Dieſer Kerl gab vor, daß er Schutze enidecken,
und die bey den Schatzen Wache habenden Geir
ſter bannen könne. Dabehy ſagte er dem Ziegel—
meiſter im Vertrauen, er ſey mit noch jeman—
den ſchon z3 Nachte bintereinander, um 12 Ubhr,
bey der Zugelhütte geweſen, und habe entdeckt,
daß daſelbſt ein großer Schatz verborgen ſey.
Ganz nahe zu dem wichtigen Orte habe er nicht
binzurreten qgedurft, weil der Geiſt, der den
Schatz bewabhre, ihn immer mit den Worten
zurückgeſtoßen babe, der Schatz ſey dem Zie—
gelmeiſter beſtimmt. So wundert's mich
ſehr, fiel ihm Kunoch in die Rede, daß meine



Hunde nicht varm gemacht haben, wenn 3
Nachie hinteretinander fremde Leute in der Nabe

geweſen ſind! Die kann ich beſprechen, ante
wortete der Schatzgräber und ſitzte den Huth
ktumm ſo beſporechen kann ich ſie, daß ſie
ſich nicht rühren konnen. Unſer einer ſuhr er
fort mit einer ſehr wichtigen Miene, kann meor
als Brod eſſen Und topp hier ließ er ſich
vom eiſtaunten Ziegelmeiſter die Hand geben
topp! ich bole den Schatz. Er beiragt 16000
Thaler und iſt mit, einem ſchwatzen Huhn ver—
ſetzt; und dieſes Hubn nebſt 21 Gr. fuür 7
Wachslichter, die ein katholiſcher Geiſilicher ge—
weihet. baben muß, bitte ich mir vorher aus,
und daruüber noch 25 Tbaler. Funf und
zwanzig Thaler, wozu denn die? ſragte Knoch.
Damit muß ich den wachthabenden Geiſt ab—
kaufen. Er wird freylich große Augen bey die—
ſer Kleinigkeit machen; aber (bier bob er teine
Fauſt auf) eine derbe Trachi Prugel ſoll ibn
bald anders lehren. Er geiraut ſich den
Teufel zu prügeln? ſagte Knoch und ſegnete
ſich nit dem Kreuze. (f)

Litzenberg. Jch babe ibm ſchon geſagt,
unſer einer hat mehr in der Welt gelernt; ich
kann den Teufel ſo zabhm machen, als ein Vo—
gelchen.Knoch. Wenn er den Teufel aber ſo zabm
machen kann, worum will er ihn denn erſt noch
mit 25 Thlen. beſtechen? Wenn ich der Geiſt
war, ich behielt lieber die 16000 Thlr., als
die s Louisd'or.

C 2



Litzenbera. Jch babe ibm geſagt, Meü—
ſter, das Kapital gehort ihm und nicht dem
Geiſte; fur ſeine Muhe muß aber der Teufel
doch wenigſtens etwas haben; umſonſt iſt der
Tod!

Dem Ziegelmeiſter ſtand zwar die Sprache
des Fremden nicht ſo recht an, deſto begieriget
aber war nach dem Schatze. Weil er jedoch
ein wenig klug war ſo uberreichte er dem Her
renmeiſter ſürs erſte das ſchwarze Huhn und
ſaate, daß et nicht bey Gelde ſeh; er wolle aber;
wenn alles im Namen Gottet zugehe, die Sum—
ma anſchaffen. Litzenberg ließ ſich das gefallen
und ſagte er wolle vie 21 Gronzu den Lichtern
vorſchießen; am nachſten Mitiwoch Abend wolle
er wieder kommen und dann muſſe alles Geld
da ſeyn, wenn etwas aus der Sache werden
ſollie. Und ſetzte er hinzu damit er,
lieber Knoch, ſich zu dieſer wichtigen Handlung
geborig vorbereite, ſo merke er ſich fotgendes:
Er muß in der Nacht, da ich ibm din Schatz
bole, ſich nakend auezieben und in der Siube
auf ein paar papierne, mit Zaubernamen be—
zeichnete Seohlen treten, die ich ihm dazu geben
werde. Er darf in dieſer Stellung kein Wort
ſprechen, es mag auch noch ſo ſehr brauſen,
ſchlagen und klepfen; jn wenn auch ein Galgen
vor ſeirem Hauſe aufgebaut wurde, oder wenn
gar der Teufel mit Pferden gefahren kame, ſo
muß er doch nicht muchſen. So bald ich aber
rufe: nun ſprecht alle, ſo kann reden, wer



da will; denn alsdann iſt der Schatz gluücklich

erguttert.

Nach dieſer Lection, bey der dem Zieqgel—
menier die Haare zu Berge ſtanden nahm
der Schatzgräber ſeinen Abſchied Die Muttet
won keom und er ſtellte ſich richtig ein Seine
erſte Feage war, ob die 25 Rlthlr. fertig lagen.
Aui Kuneh das bejahete, kehrie er auf der
S» lli wieder um nach Minden, mit dem
Vorgeben, er habe ſein Zaubecrbuch vergeſſen,
mit dem er den Geiſt eiliren und bannen muſſe,
verſorach aber des Abends um 6 Uhr wieder da
zu ſeyn.

Jetzt dachte der Ziegelmeiſter der ganzen
Sache im Einſte nach, und ſeiue Vernunſt,
die bei der furchterlichen Sprache de« Schatze
gräbers ihn verlaſſen hatte, kehrte wieder zurück.
Nein, ſagte er zu ſeiner Frau, ich habe mich
vergangen, ich verlange nicht auf eine ſolche
Art reich zu werden. Will mir Gott bey Ge—
bet und Arbeit mehr geben, als mein aqlich
Stückchen Brod, ſo iſt es ein Segen aus ſei—
ner Hand: und der nur allein kann gedeihen.
Wer weis ohnehin, was dies Geſindel im Sin—
ne hat, vielleicht iſt dieſer Kerl em Siraßen—
rauber, geht vielleicht hin, ſeine Spießgeſellen
zu bolen und ſteckt mir mein Haus heute Nacht
uberm Kopfe an, oder ſchlagt dich und mich
wol gar todt. Als er dies geſagt hatte,
zog er ſich an und meldete die ganze Sache dem

Amte, von welchem er ſich Schutz ausbat.



Das Amt befabl dem Ausreuter und Gerichsa
9

frohn auf den Kerl zu paſſen, und ihn, ſo bald
er ſich ſeben ließe, zu arrenren; auch Acht zuJ geben, ob ſich mehr verdaächtiges Geſindel ſehen

ĩ laſſe. Der Ausreuter erſchien, ertappte den
J Schatzgräaber und brachte ihn augenblicklich auts
zi

uſ Amt wo er ſoagleich feſtgeſetzt wurde. Dieſer
Kerl geborte wirklich zu einer Raäuberbande.
Denn einige Stunden nach ſeiner Gefangen—
nebmung, des Nachts zwiſchen 11 und 12

i1 Ubr, machten des Ziegelmeiſters Hunde einen
u ſchrecklichen Lerm; bald darauf erſchien ein ver—

mummiter Kerl, der krumm ging und mit ei
I nem entſetzlichen Brummen unter den Fenſtern
u des Wohnzimmeers bin und ber ging cnoch

I holte ſeine Flinte und hielt ſie ihm vor die Bruſt,
aber ſie verſagte. Unterdeſſen hatte ſeine Frau
einen Hirſchfanger herbey gebracht, womit ſie

1 dem Rauber einen Hieb uber den Arm verſetzte.
J

Jn der Nuhe zeigten ſich noch drey Kerle, nebſt
einer Fraueneperſon, die ſich davon ſchlichen,

J
ſo bald der verwundete Rauber die Fiucht nahm.

Es war alſo Litzenberg der Anfuhrer einer JJ
Rauberbande und ſeine Helſersbelfer ſollten ver—
muthlich unter der Zeit rauben, da er ſeine
Gaukeley trieb. Knoch hatte in ſeiner Nakt
beit ſich nicht wehren konnen und der Schatze
gräber hätte nicht nur die 25 Rihlr. ſondern
auch das ganze Vermogen des Ziegeimeiſters
geraubt.

Knoch hatte überdies hier ſehr leicht den
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Betrug merken und einſehen konnen, daß ein
Geiſt ja nicht geprügelt werden konne, oder
wenn's moglich ware, ſehr dumm und ohnmach
tig ſeyn muſſe, wenn er ſich prugeln ließ. Und
doch ſoll der Teufel mit ſeinen Engeln, wie viele
ſagen, ſehr machtig und liſtig ſeyn. Allein ſo
widerſprechen ſich die dummen und einfaltigen
Leute, die dem Aberglauben ergeben ſind!

Die beſtrafte Neugier.
cIn Frankreich bat noch kein weiſeres Geſetz
die Tortur abgeſchafft. Ein Weinhandler in
Paris außerte daher vor kurzem in einer Geſell—
ſchaft, daß er Luſt habe, dieſes ſchreckliche
Schauſpiel ſelbſt mit anzuſehen. Einer von
ſeinen Freunden, der ein Gerichtsbedienter war,
verſchaffte ihm bald die Gelegenheit hiezu, in
dem zwey ſchon zum Tode beſtimmte Morder
noch zum letztenmale uber die Frage gefoltert
werden ſollten; ob ſie keinen Mitſchuldigen noch

anzugeigen hatten? Der Weinhandler erſchien
und drang ſich ſo nahe hinzu, daß einet der
Leidenden ſeine grauſame Neugier deutlich ge—
nug bemerken konnte. Erboſt daruber, nahm
der Miſſethäter die Miene des Erſtaunens an
und ſagte zu ſeinem Kameraden: Ey ſieh doch,
da kommt ja einer unſrer alten Freunde, uns
zu beſuchen; du kennſt ihn doch? als jener
dies bekraftigte, entfarbte der Weinhandler ſich
vor Entſetzen, ward feſtgenommen und in ein
Gefangniß geſteckt.
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Nach dieſem letzten Verbor wurden die
Morder auk den Gerichtolatz geführt um geruü—
deerr zun werden und dori erſt geſtanden ſie,
daß ſie dein Weinbändler me aekannt, ſondern
ibn bieß darem angegeben hätten, um ibn für
ſeire Nruaterde jn beſtrafen. Das Georicht
luß dahe: den Unſchuldigen wieder iren. Aber
das Schrecken hatte i ſeiner aanzen Natur ſoli
che Zerrüttung hervorgebracht, daß er uach drey
Tagen ſtarb.

Der ehrliche Bauerjunge—
EEin Burſch vom Lande brachie Tauben zum

Verkauf in die Seadt und kam damit in das
Hus eines Kaufmannse, wo ſie ihm alle ab

genommen wurden. Aus Verſeben aber be—
zakite man ibm ein Paar mehr, als er wirklich
im Korbe batir. Wie nachber das Verſeben
entdecke ward, ſaate der Kaufmann: der Bur—
ſchk wird ſich nun wohl puten wieder mit Tau—

ben zu uns zu kommen. Allein er irrte ſich.
Nicht lange nachher kam er wieder mit den Wor—

ten: „Jch habe hier letzt ein paar Tauben zu
A„viel bezablt gektigt, die bringe ich hier, und
Anoch audre mehr, menn Sie wieder kaufen
„mwollen.“

Das tibatr der Burſche in der Unſchuld ſei—
ner Herzens, blioß aus Ehrſuicht gegen das
ſiebente Gebot.
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Einige Spuckgeſchichten.

1.

IJn einem grotzen Gannofe war ein Spitzkut
be eingekehrr, der lich darch Hulte s Haes—
knechts die Schlüſſel zu den Schränken wo
die groß en Koſtbarkenen aufbewabrt wurden,
harte nachmachen laſſen. Allein in dem Zim—
mer ſchitef die Tochter des Hauſes. Er war
liſtig und bemerkte, daß ſich das Madchen ſehr
vor Gelſvenſtern furch ete. Die Furcht machte
er ſich zu Mutze, nahm des Nachts Phosphor—
rus*) beſtrich ſich damit die Hande und andre

Giieder des Leibes, und ſeinen Degen; off eie
ſodann die Stubenibür ganz leiſe, daß das
Madchen es nicht horte, gina hinein, machte
eia Gepolter auf einmal, daß das Maodehen
aufwacht, und indem ſie den Feuenmanf ſieht;
er ſchricki, und vor Farcht ſich uncers Bett ver—
ſteckt. Der Spitzbrbe malte noch überdies
mit dem Pkosphorus Todtenkopfe und allerhand
ſchrickliche Faquren an die Wande; offete ſo
dann alle Schränke, nahm alles Geid, alle
Juwelen und Edelſteine von ſebr grobem Werth
beraus und' machte ſich davon. Am Moragen
fand man alles her, und daß er durch den Poos—
phorus das Madchen ſo ſehr erſchrecki hatte,

⁊2) Der Lhosphorus wird vonden Apothie'ern be—
reitet und hat die Eigentéaft, daü er und aller, was
damit beſchmiert worden, im Finſtern wie Feuer
leuchtet.



15 Ê

ſab man daraus, weil das ganze Zimmer dart
nach roch, und die an die Wande gemalten Fi
guren den Abend darauf wieder im Finſtern
leuchteten. So konnen diejenigen, die
alles für Spuck halten, gar leicht ber
ſtoblen werden!

2.

Ein luſtiges Geſpenſterhiſtorchen.
OiAuf einem Derfe kehrte einmal ein junger mu—
tbiger Student in dem Wirthshauſe ein. Des
Abends kamen in die Gaſtſtube einige Bauern
zuſammen und ſagtenz No, wie gitbs, Herr
Wirth? Laßt ſich das weiße Dinges nich wie—
der ſahn uf dan Kerchhofe? Seit vier Tagen
nicht, ſagte der Wirih.

Da borchte der Student aufmerkſam, als
er von dem weißen Dinge horte. Das ſoll ge—
wiß ein Geſpenſt ſeyn? ſagte er; o wie bedaure
ich euch, ibr guten Leute! daß ihr euch vor ſol—
chen Poſſen furchtet! Wir Gelehrten müuſſen
euch herzlich auslachen. Jndem ging der eine
Bauer heraus, kam aber bald wieder, und
ſagte: Nu, wenn er denn ſo klug iſt, ſo ſag
er uns mal, was es iſt? da ſtehts wieder an
der Kirchhofsmauer.

Was? wo iſts? wo ſtehts? rief der Stu—
dent. Sie gingen heraut. Es war heller
Mondſchein, Z und das weiße Ding ſtand wirk—



lich da. Nun will ichs euch bald zeigen, was
es iſt, ſprach der Student. Wo iſt mein

Degen?Die Leute baten ihn ſehr, er ſolle ja nicht

bingeben. Er konnte unglücklich werden und
der Boſe, Gott ſey bey uns! ließe ſich nicht
vexiren. Man nuſſe es ſtill ſteben laſſen, ſo
thate es keinen was. Er aber beſtand darauf
und ging mit dem Degen grade drauf los.
Die Leute kreuzten und ſegneten ſich und ſora—
chen unter kinander; Ma! dam wird wuhl ſei
letztes Brud gebacken ſyn.

Als der Student näber bhinzukam, ſo rief
er doch erſt: wer da? ehe er zuſtach. Seatt
der Antwort aber bekam er von dem Geſpenſt
einen Schlag vor den Kopf, daß er rucklings
zu Boden fiel. Als er fiel, fingen die Leute an
zu ſchreyen, ſchlugen Fenſter und Thüren zu
und krochen in alle Winkel. Einige ſagten:
das dacht ich wuhl, daß's ſu kummen wurde.

Andre wollten ſchon geſehen haben, wie er von
dem Geſpenſt ware in der Luft weggefuhrt
worden.

Was doch Furcht und Einbildung thun kann.

Jn einer halben Stunde aber erkiarte ſich
die ganze Sache. Der Siudent erholte ſich
von ſeinem Schrecken und Fall, und als er um
ſich ſah, lag das lange weiße Geſpenſt dicht
bey ibm. Was mogte es wol ſeyn? Wers
rathen kann, der lege jetzt das Buch weg und
rathe, oder laſſe die andern rathen.

Ra
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Es war ein langes weißes Hemd, das ein
andrer Bauer auf einer Harke oder einen Re—
chen dabin geſtellt hatte, um es zu trocknen.
Wie mogte aber der Student den Schlaq be—
kommen haben? rathe einmal. Es iſt leicht
zu errathen. Er irat vorn auf die Zinken
des Harken. Dadurch warde' ihm der Stiel
entgegengeſhnellt. Bautz! bekam er eis auf
den Kopf Als ers nun ſo gefunden hatrte,
kam er in vollem Triumph vor das Wirths—
baus, wo man ihn erſt nicht hineinlaſſeun wollte.
Da rühmtie er denn ſeine Herzhafligteit, als er
wohl nicht Urſach haite.

Ein luſtiges Schabgräberge—
ſchichtchen.

cr;VDs war einmal ein Bauer, der hotte etwa 500
Thaler aeerbt. Dies erfuhr ein armer, aber
liſtiger Vogel in der Nachbarſchaft und beſann
ſich hin und her, wie er's wohl anfinae, den
Bauer um ſein Geid zu briugen. Beichſt du
in ſein Haus, dachte er, und holſt ihm das
Gels aus dem Kaſten, ſo konnten ſie dich da—
ben kriegen und dir gar ubel mitſpielen. End—
lich fiel ihm ein, wer kein Geld hat, wie ich,
der will was haben; und wer ſchon was hat,
der will immer mehr haben. Halt! dawte er,
du willſt erſt hin und dich nach allen Umſtänden
erkundigen die Gelegenheit des Hauſes beſehen
und dem Bauer daun eiwas von einem Schatze
vorſprechen. Da ſoll das Ding wohl geben.



Gidacht, getban. Er ging hin, und nahm
alles in Augenſchein; jedoch ſo, daß ihn der
Bauer nicht zu ſehn kriqgte. Nach emiger Zeit
kam. er wieder und zwar des Abends gegen 10
Uhr, bey ſchlimmen Wmnierwetter und fing
nun ſeine Sache an, wie er ſich ſolche ausge—
dacht baite, um die Einſalt des Bauern ſich
zu Nutze zu machen.

Er ſetzte ſich nemlich vor die Thur auf den
Stein, winſelte und ſeuſzte jammerlich, damit
nur der Bauer erſt herauskuken ſolllee. Dies
geſchab; und vber Bäuer fragte: wer iſt denn
da? was fehlt'euch? warum befindet ihr euch
denn ſo äbel?

„Ach! war die Antwort, ihr konut mir
doch nicht helfen. Da bin ich nun ſchon einige
hundert Meilen im Lande berumgeſaat. Bin
weit von hier, ganz fremd, kenne keinen Men—

ſchen, und Gott weiß, wo ich noch hingetrie
ben werde, ehe ich das finde, was ich fiaden
ſoll.“ Hier hielt er ein. Denn ſolche Be—
truger nehmen gemeiniglich gegen die Einfalti—
gen eine geheimnißvolle Sprache an, damit ſie
dieſe als beſondere erleuchtete Perſonen anſehen
und nur deſto begieriger werden ſollen. Dies
ihat dieſer auch, damit der Bauer deſto neugie—
riger werden, und weiter fragen ſollte, wie
auch geſchah.

Bauer. Was waollt ihr denn hier im
Lande, und was jagt euch denn hbernm?



Betrüſqer. Ach! ein weißer Geiſt hat
mich ſchen ſo lange verfolgt und mir Tag und
Ddacht keine Ruhe gelaſſen. Jch ſollte und
mükte einen Schatz heben, der einem andern
zugndacht wäre. Und beute bat er mich uber
6 mMeilen gejagt und mich auf dieſen Stein ger
ſetztt. Wenn ich wener gehen mill, zieht er
mih zuruck und ich mogte todt frieren. Jch
rermuthe aber daraus, weil ich hier nicht weg—
kommen kann, daß auch der Schatz nicht weit
von hier ſtehen müſſe.

Bauer. (aanz ſachte) Landemann! kommt
doch berein und wärmt euch erſt ein bischey.

Der Betrräuger lies ſich nicht lange notchigen.
Ale er in die Stube kam, ſeel er auf die Keie
und dankte Gott, daß er endlich an Ort und
Stelle aekomwen ſeny. So mißbrauchte er den
Namen Gottes und ſiellte ſich recht fiomm an,
um dadurch die Eifalt noch mehr zu betrügen.
Er ſah ſich allenibhalben in der Stube um, und
ſagte: Gott Lob! dieſe Sinbe, und alles was
darin iſt hab ich ſchon vor einem balben Jahre,
ſechzig Meuten von bier, in einem Spiegel ger
ſeben, den mir der Geiſt zeiate, und ſagte: da
mußt du noch bin und eher laß ich dir keine
Rub. So ſtand der Tiſch, ſo der Ofen, ſo
das Bett, juſt wie hier alles ſteht. Gott Lob!
daß ich einmal bhier bin. Der Bauer horchte
boch auf. Jener aber fuhr fort. Jch ſah da—
mals auch einen Garten binterm Hauſe. Dar—
an ging eine Dornenhecke hinunter und draußen



der Fabrweg dicht vorbeh. Jm Garten war
ein Bienenhaus. Recht in der Mitte ein gro—
ßer Birnbaum. Man mußte durch einen klei—
nen Stall nach dem Garten geben. Wenn
das nicht alles hier auch ſo iſt, ſo komme ich
doch unrecht. Du lieber Goit! wann werde
ich doch einmal zur Ruhe kommen.

Hierauf fiel ihm der Bauer um den Hals
und ſagte: ſend gutes Muths, Landsmann;
ſo iſt mein Garten und ihr habt ganz recht ge—
ſehen. Ach iſt's wabr, ſprach der liſtige Vogel,
iſt's wahr, ſo bin ich ja der glücklichſte Menſch

 von der Welt. Denn unter dem Birnbaumie
ſab ich damals eine Grube. Darin ſtand eine
ganze Braupfanne voll gluhende Kohlen. Die
kenne ich ſchon, was die zu bedeuten haben.
Das war eben der Schatz, den ich heben ſoll.
Er gehoret aber euch. Jch bin nur geſandt,

ibhn fur euch zu heben. Mur ein klem Bischen
will ich mich erſt warmen; dann wollen wir
doch einmal hinausgehen.

Der Bauer wußtie ſich nicht zu laſſen vor
Freuden, trug friſch auf, Butter, Kaſe, Wurſt
und alles was er hatte. Jndeſſen, ſagte der
Fremde, daß ich eſſe, ſo holt doch Spaten,
Hacken und ſo was zuſammen. Vielleicht ha—
ben wirs bald notbig. Das that der Bauer.

Sie gingen hierauf in den Garten nach
dem Birnbaume. Hier iſt's, ja bier iſt's,
ſorach der andere und murmelte einige unver—
ſtandliche Worte vor ſich hin. Darauf fuhr
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Beutel, die bab' ich erſt geerbet. „Geſchwind
berunter damit, ſonſt iſt alle unſre Arbeit ver—
geblich.“ Der Bauer holte den Beutel.
Nun, ſagte der Schatzgräaber, leg: ihn hier zu

meinem an der Hecke und euer Tuch darauf.
IJch will mich ins Loch legen und horchen, ob

es noch nicht klinget. Er thats und rief dem u—
Bauer ſachte zu: Halt! da thats einen gewal— .1
tigen Ruck. Noch einen. Jatzi rückt der 4
Schatz herauf. Wie der Geiſt da oven a
winkt. Noch einen! Nun wird die Er— J

de bald platzen. Und nun iſt'e Zeit, doß ihr
euch hinein legt. Denn ibr ſollt den Schatz
beben. Jch darf nicht liegen bleiben. Jch will
mich derweile an die Hecke legen. Wenn's
nun ſo weit iſt, daß der Schatz austritt unn ihr
ihn faſſen konnt, ſo will ich euch ſchon helfen.
Liegt ja aber ſtockſtille und rübet euch uicht;
ſonſt bricht euch der Geiſt den Hals.

Der Bauer legte ſich hinein und horchte,
waos er konnte. Ein Weilchen drauf rief der

andre: Hort ihr noch nichts? Der Geiſt zeigt
mit drey Fingern. Noch dren Vierielii nden
müßt ibr ſtockſtille liegen, auch ja nicht ſprechen.

Der Seiſt halt ſich den Mund zu. Hort ihr
wol? macht ja kein Ungluck. Hierauf war—
tete er noch ein Weilchen, rief dem Bauer noch

einmal ſachte zu, und nu huſch! war er mit
dem Geldbeutel uber den Zaun weg in alle
Welt. Der Bauer lag geirenlich ſeine drey—

Jviertel Stunden. Endlich konnte ers vor Kalte
nicht mehr ausbalien, richteie ſich auf, und rief
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ſeinen Gefabrtenn Er bekam keine Antwort.
Alles war ſtille. Er ſtand auf und ging nach
der Hecke, wo ſein Geld lag. Da war auch
alles fort.

Da merkte der arme Schelm, daß ſeine
Einfalt betrogen war. Er machte Lerm und
ſetzte dem Betruger nach. Aber wo war der
bin? über alle Berge.

So leicht wird die abergläubiſche Eine
falt, und der Geiz, der nicht ſatt kriegen
kann, betrogen.

Ob die Hähne Eyer tegen.
coxVie viele einfaltige Leute giebt es nicht, die
noch bis auf den heutigen Tag behaupten, daß
die Hähne, wenn ſie 9 bis iz Jahr alt worden,
ein Ey auf den Miſt legen und daraus ein ſcheuß—
liches Thier, der Baſilisk, entſtehe! Sie be
denken aber nicht, daß es nach det Natur des
Habns ganz unmoglich ſey. Ja aber wo kom
men denn die Baſilisken her? Es werden manch
mal dergleichen von berumziehenden Doktoren
gezeigt, und in der Bibel ſtebt auch davon.
Wenn von herumziebenden Markiſchreyern, die
gewohnlich die ärgſten Betrüger ſind, derglei—
chen gezeiqgt werden; ſo iſt es bloßer Betrug,
um durch das Wunderding die Leute herbeyzu—
locken. Auf einem Jabrmarkte wollte ein wiße
begieriger Landmann ſo einen Biſnikken ger
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nau beſehen, ließ ihn ſich (fur gebotnes Geid)
in die Hand geben, war aber ſo unvornch ig,
daß er das Wunderthier zerbrach; denv es war
von Wachs geformt. Es glich außerlich ennem
Vogel mit 2 Füßen mit ſtarken Klauen und
einem langen Halſe. Auf dem Kopte batte es
z Horner; die Schnautze war laug und ſpitz;
der Rachen weit mit ſpitzen. Zaäbhnen. Die Au—
gen groß und feurig mit einem agelben Ringe.
Am Hinterkopfe, Halſe, Rucken und Schwanze
hatte es große Stacheln. Der Schwanz lang
und zugeſpitzt, wie ein Pfeil. Ueber den gan—e
zeu Leib Schuppen und die Flügel auch von
ſchuppigter Haut.

Das ]rgſte iſt, daß es giftig ſeyn ſoll und
die Leute durch ſein bloßes Auſehn vergifte.
Wenn man es los ſeyn will, muß man ihm
mehrere Spiegel vorſehzen, daß es ſich niehr,
als einmal zu ſehen bekommt. Da goll es vor
Gift und Bosbheit zerplatzen. Deswegen neunt
man alle recht giftige, neidiſche und boshafte
Menſchen Baſilieken.
Die ganze Geſchichte von Baſiliaken aber
iſt eine Fabel, die, weil man jetzt die Thiere

beſſer kennt, nicht mehr glaubt.

Es giebt wirklich Thiere, die mit dem er—
dichieten Baſiligken etwas ahnlich bhaben. Z.
E. die fliegenden Eydexen, die See—
drachen, die Rochen.

Laßt euch, lieben Leſer, eine hiezugehorige
Geſchichte erzahlen.
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Der Paſtor Goeze in AQuedlinburg, ein gro—
ßer Narurforſcher, dabey ein frommer und men
ſchentreundlicher Mann, war einmal bey einem
Amtmann zu Gaſte. Als ſie bey Tiſche ſaßen,
kam eine Tochter des Amimanns mit großem
Geſchrey in die Stube und rief: ach! welch
ein Ungluck! Sie erſchracken alle,

Amtmann. Nun, was giebi's denn?
Toch ter. Ach! unſer Hahn ſitzt auf dem

Neſte und hat em Ey gelegt. Was wird das
bedeuten? Der Paſtor Goeze mußte darüber
lachen. Daruber konnen ſie noch lachen?
ſagte die Mamſell. Der Amtmann ſelbſt bing
noch ſebr an ſolchen aberglääubiſchen Meynun—
gen, ſchamte ſich aber auch vor dem vernimftir
gen Manne und wußte nicht, was er ſagen
ſollte.

Paſt. G. Naun ſo zeigen ſie mir doch
das Wunder!

Sie gingen und fanden den Habn wirklich
auf dem Reſter Sie wollten ihn wegjagen.
Er webhrte ſich. Als er aber mit Gewalt weg—
genommen wurde, wobey ber Mamſell die Haare
zu Berge ſtiegen; ſo fanden ſie unter ihm die
gewobnlichen Eyer der Henne, die eben wieder
kam und ſich aufs Neſt ſetzen wollte. Unter
den Eyern aber waren zwey von beſondrer Ge
ſtalt: das eine etwas großer, als die andern,
und eins, das keine Schaale hatte, ſondern nur
mit einer dunnen Haut uberzogen und ganj
weich war.
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Der Amtmann. Hier, mein Herr Un—
glaubiger! hier haben ſie alſo das klare Exem—
pel vor Augen. Lachen ſie nicht. Man ſaat
doch immer, daß dem Hausweſen ein Unglüuck
bevorſtehe, wenn ſich ſo etwas ereignet. Was
denken Sie nun wol bey der Sache?

Paſtor G. Freylich, wenn Sie ſo denken,
was ſellten denn ihre Kinder und Leute ihun?
Was ich aber denke, das weiß ich wol: daß
die Sache ganz naturlich zugehe.

Der Hausknecht. Das denk ich och.
Wu nmullte doch dar Hohn en Ey barbekummen?
Das kummt mer grode ſu vor, als wie neulich
die Leute ſooten: Caspers Haus hobe en kleenen
Jungen gekreit. Jch gloobe, ſine Trine wird
en wul gekreit boben. Nich wohr, Junfer?

v

Da entſtand ein greuliches Gelachter und
der Amimann fing an ſich zu ſchamen.

Paſtor G. zum Hausknecht. Da hat
er recht, mein Freund. Und Sie, Herr Amit—
mann, ſollen es gleich ſehen, daß die Sache
ohne Wunder zugehe und der Teufel nicht ſein
Spiel dabey habe. Hausknecht, nehme er ein—
mal den Hahn vom Neſte und laß er ihn lanlen.

Es geſchab; allein es wahrte nicht lange,
ſo ſetzte er ſich wieder neben die Henne aufs

Neſt.
Sehen Sie wol, daß er ſeine Geliebte nicht

verlaßt, ſondern ihr brüten hilft? Die Warme
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gefallt dem Patron. Drum komimt er wieder.
Nhmen ſie einmal die Henne weg.

Es geſchah, und er blieb ſitzen und polſterte
ſich nun erſt recht ins Neſt ein.

Amtmann. Aber die Ehyer ſind doch
ganz anders, als die Hühnereyer.

Paſtor G. Ja, das ſind ſie. Hat ſie aber
deebalb der Habn gelegt? wer hat das geſeben?
Sie liegen nur mit im Neſt, auf welchem der
Hahn ſitzt. Felqgt daraus, daß er ſie gelegt

babe? Jch lege einen Stein hinein. Den hat
nun der gunte Hahn wol auch gelegt? Das iſt
eben ſo geſchloſſen. Horen ſie, wie es iſt. Man—
che Habhne baben die Gewohnheit, ſich mit den
Hennen ins Neſt zu ſetzen und auch wol uber
den Eyern ſitzen zu bleiben, wenn dieſe davon
gehen. Dies iſt hier der Fall. Daber iſt die
wunderliche Meynuna eniſtanden, daß der Habhn

ECner geleqgt habe. Und die Eyer hier, betrach—
ten ſie ſolche nur recht; das eine iſt großer
als die andern. Wo iſt das bergekommen?
Entweder dieſe Henne, oder eine andre hat es
hinzugelegt,“) wie ſie gerne thun, wenn ſie
ein Neſt voll Eyer finden. Es iſt aber ein Ey

*æ*d gch habe an einigen Huhnern bemerkt, daß, nachdem
ſie agerrtet, oder ſich gemauſtert botten, das erſte Ev,
das ſie nieder legten, größer, als die andern und an
dem ſpietzen Crde, viel mehr ale gewohnliv, zuage—
ſpitzt ind aewunden wat. Hat dies datum etwas Boſes
zu bedeuten? Jch glaube: Ntin. Anmerkung des
Hrrausgebers.



mit einem doppelten Dotter, wie man ſie ofters
findet Laſſen ſie es ausbrüten ſo bekom—
mien ſie vielletche zwey mit den Lerbern zuſam—
mengewachſene Huhnchen mit vier Fußen, deren
ich verſchiedne in meinem Nauiuralienkabinet
babe.

Das zweyte hat keine Schaale. Es iſt ein
ſonrnannies Wind Ey, das eine Henne hierher
geregt hat, die nicht genng Kalk bey ſich hatte
und daber ein ſo unvollkommnes Ey zur Welt
brachte. Zuſalliger Weiſe ſind beyde Eyer in
dieſes Neſt gekommen, auf welches ſich der
Hahn mit gewohnt hatte. Daber wurde ibhm
Schuld gegeben, er habe ſie gelegt. Der arme
Schelm, der ſo wenig Eyer legen kann, als
ihr Hengſt ein Fullen bekommen wird.

Der Blutregen.
nZornlieb. Nun da haben ſie's. Unſer
ganzer Teich iſt voller Blut von dem Gewitter—
regen. Wer darin nicht Gottes Zorn ſieht, der
muß keine Augen haben.

Prediger. Ey! wie ſo? Jſt denn ſchon
alles Blut, was roth iſt? Geſetzt, es hatte
wirklich Blut geregnet; ſo ſehe ich darin noch
keinen Zorn.

an) Jch beſitze ein kleines Ey, welches meine Köochin vor
meinen Augen in einem größern Hühnerey fand. Hat
das wol etwas zu bedeuten? Jch glaube: Nein! An—
merkung des Herausgebers.



Zornlieb. Ja ſo ſprechen die Unglau—
bigen.

Prediger. Nein, lieber Mann, die
Vernüünftigen, denen Gott Vernunft und
Augen dazu aegeben hat, daß ſie ſeine Vater—
liebe allenthalben erkennen, nicht aber aus den
naturlichen Vorfallen Blut, Gerichte und
Strafen erdichten ſollen.

Zornlieb. Mun ſie werden es ſeben, ob
wir nicht bald Kieg bekommen werden. Mit
den Turken, Oeſterreichern und Ruſſen gehts ja
ſchon los.

Prediger. Nim ſo braucht uns der liebeGott nicht erſt durch Blut vom Himmel davon
Anzeige zu tbon, wenn der Krieg ſchon gewiß
iſt. Wir haben ja meit ſicherere Grunde, den
Abſcheu Gottes gegen das Boſe zu erkennen
weit richtigere Ermunterungen zur Beſſerung,
als dieſe ungewiſſen Zeichen, die an ſich gar nichts
bedeuten konnen, was auf drr Geſinnungen und
Lebensart der Menſchen Beziehung hatte.

Zornlieb. Das konnen ſie doch nicht
leugnen, daß es zuweilen, ſo wie heute, Blut
geregnet bebe.

Prediaer. Das lenuane ich ſchlechter—
dinas. Erſtiich: wo will wirkliches Blut in die
Wolken kommen? Was ſoll es denn fur Blut
ſeyn? von Menſchen, oder von Thieren? Bocke
uns Kalber werden da oben richt geſchlachtet.
Zweytens: Rußte denn wol der liebe Oott die



Regentropfen durch ſeine Almach. Rlut ver—
wandeln um die Menſchen zunnn eu?! NRicht

wahr?
Zornlieb Ja, wie anders?
Prediger. Ja, das dacht ich wol. Die

gewohnliche Zuflucht der Zornpropheten, wenn
ſie nicht weiter kommen konnen. Dann hat
es die Allmacht Gottes gethan. Wenn ich
»ibm nun aber zeige, daß es nie Blut geregnet
babe: was will er dann ſagen?

Zornlieb. Das mogte ich horen.

Pred. Glieich ſoll er's boren. Jch habe
die Sache aenau unterſucht. Jch war einmal
auf einem Dorte, da kam auch nach einem Ge—

witter das Geſchrey: es hatte Blut aeregnet.
Der See ware ganz blutig. Die Leute konnten
es abſchopfen. Jch ging hinaus und ſchopfte
von dem rothen Zeuge, das auf dem MWaſſer
ſchwamm auch etwas ab. Aber es war kein
Blut, ſondern rother Bluthenſtaub, grade
ſo wie der gelbe, aus dem der Aberalaube
Schwefelregen macht. War  das ein Zorn
zeichen? Giebt es nicht eine Benge von Bau—
men und Graſern, deren Biumenſtaub nicht
agelb, ſondern roth iſt? Um die Leute zu uüüber—
zeugen, ſo zeiate ich ihnen den rothen Bluthen—
ſtaub an den Apfelbäaumen, Espen, Erlen, an
der Miliz oder dem rohrartigen Glanzgraſe und
an dem ſchmalblattrichten Riepengraſe und an
andern Pflanzen mehr. RNoch an demſelben



Abende ging ich in dem naben Eapenwalde ſpa
zieren und fand die Stamme ganz blutroth,
weil der Reaen daran heruntergefloſſen und mit
dem Blumenſtaube ſitzen geblieben war.
Siebt er wobl, lieber Freund, daß aberglaubi
ſche Leute: nie recht unterſuchen und ſich ſelbſt
ein Gofpenſt machen, damit ſie ſich nur davor
furchten knnen. U.— brigens entſteht zuweilen
eine rotbe Farbe des Wiſſers von einer ungeheut
ern Menge Waſſerflööhe und rother Wur—
mer, die man mit bloßen Augen nichmeinmai als
Thierchen erkennen kann, ſondern mit Hulfe ei—
nes Veraroßerungsglaſes erſt erkeunt, daß es
kleine Geſchopfe Gortes ſind. Wo ſie denn ſich
barnfi gybermebrt haben, vorzuglich in ſtehenden,
ſumpſfigten Waſſern, da ſteht alles blutroth

aus. au.Zuweilen findet man auch Blutsétropfen auf
dem Trocknen, dieſe ſind aber eben ſo wenig
Blutregen, ſondern ein Reiuigungsſaft vieler
Schmetterlinge (Buttervoögel, Molkendiebe).
Wenu dieſe an ſchonen Tagen in großer Anzaht
aus ihren Puppen auskriechen, ſo wird man
viele ſolche tothe Tropfen finden.

Der Feuerregen.
MStrach einigen Tagen kam ein ſehr ſtarkes Ge—

witter uber das Dorf, wo Zornlieb und der
Peediger, die aus dem vorigen Stucke bekannt
ſind, wohnten. Die Leute traten an die Thü
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ren und ſprachen angſtlich und ſtark von oinem
Feuerregen, welcher grade vom Hamel fiel.
Der Prediger hor e es und einte dien Sogeie
nung ſelbſt zu beirachte Zorunlieb war
wieder geſchaftig, die ſchiecklichſten Vorhedeu—
tungen darin zu finden; faltete die Hände und
ſeufite jammerlich. Der Prediger aber, der
gewohnt war, in ſolchen ungewobnlichen Natur—
erſcheinungen Gottes Macht und Güne zu erken—
nen, war voller Freude darüber. Er hatte eine
glaſerne Flaſche bey ſich, die auswendig mit
Silberblätichen von unten an bis zu dem An—
fange des Halſes belegt war. Jn dieſer Filaſche
ſteckte ein Drath. der in der Oeff nug der
Flaſche mit Siegellack beveſtigt war und bis an
den Boden der Flaſche hinabreichte, wo auch

Silberblatichen lagen. Au der Soitze des
Draths war oben ein meſſingener Knopf. Mit
dieſer Flaſche ſammelte der Prediger aus den
feurigen Regentropfen das Fener ein und brachte
dann mit einem andern Drath aus dem ohern
Knopfe einen ſtarken Fenerfunken, der einen
kleinen Knall von ſich gab.

Alle Bauern ſtaunten und Zornlieb meinte,
»das ſey Verſuchung Gottes.

Allein die andern Bauern kannten den Predi—
ger als einen frommen, rechtſchaffnen Mann,
der gewiß nichts thate, was gottlos ſey. Sie
traten begierig hinzu, dieſe wunderbare Sache
naber kennen zu lernen. Und der Prediger gab
ihnen dann ſolgende Belehrung.



Seht, lieben Leute, das Feuer, das ich in
dieſe Flaſche durch dieſen metalluen Drath geſam
melt babe, iſt das nemliche, woraus der Blitz
beſteht. Es heißt eleetriſches Feuer und
hat die Eigenſchafi, daß es ſich vorzügiich gern
in alle Arten von Metall (als Gold, Silber,
Eiſen, n. ſ. w.) zieht Darum konmte ichs mit
dieſenn Drath in die Flaſche ſammeln und darum
hat man auch eiſerne Stangen an vielen Orten
errichtet, an denen dey Gewittern der Blitz ber
abfahrt und die Gebaude, an denen ein ſolcher
Blitzableiter angebracht iſt, nicht beſcha—
diget. Seitdem die Mernſchen dieſe beſondre
Feuermaterie, die uberall in der ganzen Natur
ausgebreitet iſt, kennen gelernt, haben ſie auch
Maſchinen erfunden, wodurch die Blitze im Klei—
nen mit eben ſolchem Feuer nachgemacht werden

konnen. Und daß dies ganz naturlich, ohne
Hülfe des Teufels zugehe, will ich allen weiſen,
die eine ſolche Maſchine bey mir anſehen wollen.
Dieſes eleetriſche Feuer iſt es, das die Fruchte
barkeit der Erde ſehr befordert. Wenn es ſich
nun in beißen Tagen zu ſehr in der obern Luft an
gehäuft bat, ſo hat es der liebe Gott ſo veranſtal—
tet, daß es ſich oben entzundet und im Blitz her—
abfabrtt. Wenn es beym Gewitter regnet, ſp*
bringt der Regen ſolche Blitzmaterie, die ſich
gern in die feuchten Dunſte zieht, mit herunter
auf die Erde: und die Regentropfen leuchten dai
von, wenn ſich viel ſolch electriſches Feuer an
ſie aebangen hat. Darum ſeht ihr auch alle—
mal nach einem Gewitterregen alles ſo fruchtbar
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und friſch wachſen, daß es euch eine Freude iſt.
Ware dieſes Feuer heute nicht ſo banfta mit dem
Regen berabgekommen: ſo wuürden die Blitze
noch weit ſtarker, und alſo auch gefahrlicker ge—

weſen ſeyn. Sebht, ſo liebe uns Gott und weiß
tauſend Mittel und Wege uns vor Schaden zu
bewabren und uns woßlzuthun. Dankt ibhm
dafür mit einem freudigen und vertrauensvollen
Herzen.

Der Schwefelregen.

Cs kam einmal im Fruhjahr, da alles in voller
Blüthe ſtand, ein Gewitter mit einem ſtarken
Sturm und Platzregen. Als der Regen nach—
ließ, liefen die Leute auf der Straße zuſammen
und es hieß: es hatte Schwefel geregnet.
Der Prediger dea Orts ging heraus und trat zu
den Leuten, die da ſtanden und das gelbe Zeug be—
trachteten, das am Rande einer Pfutze ſich an-
geſetzt hatte. Ein Mann, der außerlich ſich
fromm und heilig ſtellie, aber ſich alle Tage be—
trank und ſein Weib prugelte, fing ſchon an
Strafgerichte Gottes zu prophezeyen, die Ge—
gend, ſagte er, wird wohl noch, wie Sodom
und Gomorrha, untergehen. O Leute! bekeh
ret euch!

Prediger. Das ſoll Schweſel ſeyn? Jch
ſehe es fur etwas ganz anderes an. Weiß er
das ſchon gewiß, lieber Peter, daß es Schwe—
fel iſt?
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Peter. Der klare Schwefel! Alle Lente ſa—
gen es. Vom Himrenel berunter. Ach! Gott
ſey den Sundern gnäädig!

Pred. Jhbnm nicht auch? Jch wenigſtens
ſchließe mich nicht aus vor Gott.

Peter. Die Welt iſt boſe. Gott muß zu—
letzt wol Zeichen ihun und Feuer und Schwe—
fel regnen laſſen.

Pred. Ja, wenn nur Feuer dabey ware;
ſo wollte ichs eher glauben. Aber ſo iſt s ja nur
Schwefen, der nicht brennt.

Peter. Sie ſehen doch wol, daß es
Sch weſel iſt.

Prediger. Neoch ſeh ichs nicht. Jſt es
Schwefel, ſo muß er auch, wenn er trocken iſt,
wie Schwefel brennen.

Der Prediger nahm darauf ein Koblbecken
und ſtrente wirklichen Schwefel auf die gluhen—
den Kohlen, der brannte. Nun das gelbe,
geregnete Mehl, und es brannte nicht. Noch
weniger roch es wie Schmwefel.

Prediger. Wie nun, Peter? Jſt's noch
Schwefel?

Peter wußte nicht, was er ſagen ſollte.
Pred. FJurchtet euch nicht, lieben Leute,

vor Gottes Zorn und Strafen, weil ihr hier
dies ſebet. Diea Gelbe bier iſt fein Zeichen
von Goites Zorn, ſondern ein rechtes



63

Gnadenzeichen von Gottes Güte und
reichem Segen auf unſern Feldern.

Da borchten die Leute und krigten Muth.

Peter. Ja! das hort ihr Leute gerne,
wenn euch alles hubſch naturlich erklärt wird:
aber von Gottes Zorn wollt ihr nichts horen!

Prediger. Der iſt auch nicht da, lieber
Mann!?! Mache er nur die Leute nicht angſt.
Jch kenne Gott auch, durch Chriſtum eben
ſo wohl, als in der Natur, ſelbſt im Ge—
witter, im Blitz und Donner, als gerechten
Gott, der Boſe ſtraft, und als einen Gott der
Liebe, als einen gutigen Vater.

Velten. Das denke ich auch, lieber Herr!
Ach! wenn man nach einem Gewitter und
großer Hitze aufs Feld kommt: wie ſteht da
alles ſo friſch, ſo grun, ſo lebendig, daß einem
das Herz im Leibe fieut. Das kann doch wol
kein Zorn ſeyn. Wie aber meynen Sie das,
daß das Gelbe auf dem Waſſer, Zeichen
der Güte Gottes ſey?

Prediger. Jetzt bluhet doch alles inGarten und Feldern. Jm Herbſt, im Au—
guſt, wenn nichts mehr bluhet, werdet ihr
mir ganz gewiß dergleichen geregneten Schwe—
fel nicht zeigen konnen. Denn der vermeinte
Schwefel iſt nichts anders, als eine Menge
Blüthen- und Blumenſtaub. Koömmt nun
zu der Zeit, wo alles, alles blühet, ein ſtar—
kes Gewitter mit Sturm und Platzregen; ſo
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wird das Btahenm hl abgeſpult. Der Wind
wehet es mit ſih fort. Jn der Luft vermiſcht
es iich mit dem Regen und fallt herunter.
Weit os leich und fettig iſt, ſo ſchwimmt es
oben auf dem Waſſer, wie gelber Schweſel.
G aubt ihrs nun, ihr guten Leute, daß dies
nichts auders, als ein Zeichen von lauter
CGute und Segen ſen von lauter ſchonen
Früchten, die wir in Feldern und Garten von
dem tieben Goit zu erwarten haben?

Die Bauern. O ja, von ganzem Here
zen. Der liebe Gott iſt doch gut.
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